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«Die Realität hat mich oft frustriert»
Montagsporträt:ManfredWullschleger hat 25 Jahre den Sozialdienst der Arwo-Stiftung inWettingen geleitet – eineHerausforderung.

Claudia Laube

DieWände des Büros vonMan-
fred Wullschleger zieren nebst
Kunst auchPostkartenmitZita-
ten: «Welchen Job man macht,
liegt auch an den Chancen, die
manerhält»oder«Vorhersagen
sind schwierig, besonderswenn
sie die Zukunft betreffen» steht
darauf. Sie sind unverkennbar
mit seiner Tätigkeit als Leiter
des Sozialdienstes der Arwo in
Wettingen verbunden. Die Stif-
tung ist über die Region hinaus
bekannt, hier leben und arbei-
ten Menschen mit schwereren
und leichterenBeeinträchtigun-
gen.Esgibt 122Wohnplätze, 276
erwachseneMenschenarbeiten
angeschütztenArbeits- undBe-
schäftigungsplätzen. Vor allem
beiLetzteremspielteWullschle-
ger einewichtigeRolle.Undnun
verlässt erdiese, er gehtnach25
Jahren in Pension.

SeinehellblauenAugen fun-
keln, wenn er von seiner Arbeit
erzählt, und mit seiner ruhigen
StimmeunddemBernerDialekt
verbreitet er einewarmeAtmo-
sphäre.ManmerktesWullschle-
ger an: Er verlässt nicht einfach
einen Job, der ihm und seiner
Familie ein Auskommen be-
scherte, er verlässt eineLebens-
aufgabe.«Eswar eine spannen-
de, aber auch anstrengende
Zeit», sagt er, «und immer er-
füllend». Und so ist nun sein
Herz zweigeteilt. Einerseits
freut er sich sehr über den neu-
en Lebensabschnitt, der ihn er-
wartet, andererseits kann er es
gar noch nicht so richtig ein-
schätzen,wiees seinwird,wenn
dieArbeitnichtmehr seinLeben
dominiertundernichtmehrden
Weg vonBrittnau imBezirk Zo-
fingen nach Wettingen fahren
muss, so wie er das so viele Jah-
re getanhat.Was ihmaber ganz
sicher fehlen wird, das ahnt er
bereits,wirdderKontakt zuden
Menschen hier sein: «Diesen
Verlust werde ich wohl zuerst
verarbeitenmüssen», sagt er.

1994 ist er als Betreuer in
einem der Wohnheime an der
St.Bernhardstrasse gestartet.
Als 1999derSozialdienst insLe-
ben gerufen wurde, war für ihn
klar: «Das ist der nächste
Schritt, da will ich unbedingt
hin.» Nach einer Zusatzausbil-

dung übernahm er den Sozial-
dienst und hat diesen in den
letzten20 Jahrenaufgebaut, ge-
führt – und geprägt.

Gelernt hat er einst Bä-
cker-Konditor. Mit 33 Jahren
liess er sich umschulen, erwoll-
te sich mehr um die Menschen
selbst kümmern und sie auf
ihrem Weg begleiten. Wull-
schleger suchte nachmehr Sinn
in seinem Leben: «Ich war sehr
anderFrage interessiert,warum
die Menschen so sind, wie sie
sind.» Also absolvierte er die
Ausbildung an der Schule für
Heimerziehung, wie sie damals
noch hiess. Heute ist das die
Hochschule für Soziale Arbeit.
Zuerst arbeitete er mit Jugend-
lichen in einemHeim: «Die ha-
benaber so schwierig getan, das
war mir auf Dauer zu anstren-
gend», sagt er. Menschen mit
einer Beeinträchtigung können
genauso eine Herausforderung
sein, aber: «Da spürt man eine
grosseDankbarkeit.Ausserdem
können sie viel ehrlicherunddi-
rekter sein, sie sprechen nicht
um den heissen Brei herum.»
Das habe er immer sehr ge-
schätzt. So gehörten zum Bei-
spiel Vorstellungsgespräche zu
seinenAufgaben – eine von vie-
len. Dazu führte er Stellenan-
wärter innerhalb der Arwo
durch die Räumlichkeiten, um
ihnen ihrenmöglichen Arbeits-
platz zu zeigen. «Erst kürzlich
war eine Frau hier. Kaum hatte
ich ihr den Platz gezeigt, sagte
sie sofort: Nein, hier will ich
nicht arbeiten», erzählt er und
muss bei dieser Erinnerung
grinsen.

Wann ihm
dasLachenverging
DieAufgabe imSozialdienst be-
nötigte nicht nur viel Einfüh-
lungsvermögen, sondern kam
auch mit viel Verantwortung
und der stetigen Auseinander-
setzung mit der Schweizer So-
zialpolitikdaher.Dabeiwar ihm
weniger zum Lachen zu Mute.
«DieRealität hatmichoft frust-
riert und hässig gemacht», gibt
er offen zu. Die Anfragen für
Wohn-undArbeitsplätzehätten
in den Jahren seiner Tätigkeit
zugenommen und damit auch
administrative Fragen wie zum
Beispiel zu Sozialversicherun-

gen. Bei Gesprächenmit Eltern
und Angehörigen standen oft-
mals Fragen nach der finanziel-
lenAbdeckung imVordergrund:
Wie lässt sich das Leben im
Wohnheim finanzieren? Wel-
chenAnteil derKosten trägt die
Invalidenversicherung?Wieviel
decken die Ergänzungsleistun-
gen ab? So verdienen viele Mit-
arbeitende der Arwo zwischen
400 bis 600 Franken monat-
lich. Die Rente beträgt bei den
meisten 1587Frankenunddazu
nochErgänzungsleistungen,die
individuell berechnet würden.
Mitarbeitende,die selbstständig
in einer eigenen Wohnung le-
ben, kämen so auf ein Einkom-
men von rund 2500 Franken.
«MitdiesemGeldauchnochein

Sozialleben zu pflegen, ist prak-
tisch unmöglich», sagt er. Als
ein weiteres ungerechtes Bei-
spiel nennt er die (inzwischen
wieder aufgehobene) Kürzung
derDauerder IV-Anlehreaufein
Jahr, wogegen Eltern bis vor
Bundesgericht ziehenmussten:
«DieLehredauertebis vor zehn
Jahren zwei Jahre; was immer
noch wenig ist, wenn man be-
denkt, dass beeinträchtigte
Menschen verlangsamter sind
und viel mehr Zeit brauchen.
UnddannwirddieLehreauf ein
Jahr gekürzt, um Geld zu spa-
ren», ärgert sich Wullschleger.
Man müsse doch berücksichti-
gen, welche Fähigkeiten und
Fertigkeiten diese Personen
mitbringen, und welche Eigen-

arten siehaben.Dafür reicheein
Jahr einfach nicht aus. Diese
Menschenhätteneineanständi-
geAusbildungverdient und sol-
len sich am sozialen Leben be-
teiligenkönnen.DasSparenauf
dem Buckel von beeinträchtig-
ten Menschen mache ihn wü-
tend:«Dashat garnichtsmit In-
tegrationzu tun.Es stellt sichdie
Frage:Was sind uns dieseMen-
schen wert? Was ermöglichen
wir ihnen?Siewerdennie selbst
für ihren Lebensunterhalt auf-
kommen können, daran gibt es
nichts zu rütteln.»Deshalb füh-
le sich vieles immer noch sehr
nachSeparierungundAusgren-
zungan, trotz aller Integrations-
bemühungen. Klar, die seien
schon viel fortgeschrittener als
noch vor wenigen Jahrzehnten,
dasThemableibeaber trotzdem
aktuell: «BeimUmgangmitden
Schwächsten ist in der Schweiz
noch viel Luft nach oben», be-
kräftigtWullschleger.

Automatisierung ist
eineHerausforderung
Ein anderer Faktor, der für die
Arwo ebenfalls erschwerend
hinzukomme, sei auch das Auf-
tragsvolumen. Das sei zwar
nicht sein zentrales Gebiet,
doch: «Wir müssen uns inzwi-
schenvielmehrumAufträgebe-
mühen.»DerKonkurrenzdruck
sei gross, weil die Auftraggeber
bestimmen, zu welchem Preis
produziert werden müsse.
«Ausserdem braucht es einfa-
che und repetitive Arbeiten.
Dochgenaudiesewerden je län-
ger, jemehrautomatisiert.»Das
sei eine Herausforderung, die
sich noch verschärfenwerde.

Soengagiertwie erüberdie-
se Problematiken spricht, liegt
es nahe, dass sichWullschleger
dereinst für sozialpolitischeFra-
gen einsetzen könnte. Doch so
weit ist er noch nicht: «Ich bin
froh, wenn ich nun erst einmal
etwas Distanz bekomme», sagt
er.Nochverbleiben ihmeinpaar
Tage,umseineNachfolgerinSil-
viaKrüsi einzuarbeiten.Danach
wird erst einmal ausgeatmet
und entspannt. Endlich hätten
er und seine Fraumehr Zeit für
gemeinsameUnternehmungen:
«Ich freue mich über die neue
Spontanität, die jetzt möglich
wird.»

ManfredWullschleger ist froh, erst einmal etwasDistanz zu bekommen. Bild: Sandra Ardizzone
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«DasSparenauf
demBuckel von
beeinträchtigten
Menschenmacht
michwütend.»


